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Vorwort


Theodor Reik hat ein reiches literarisches Schaffen hinterlassen. In über fünfzig Jahren hat er etwa vierzig Bücher veröffentlicht, dazu zahlreiche Artikel. Diese Tatsache habe ich zum Anlass genommen, anhand seiner Werke seinen geistigen Werdegang darzustellen. Zu zahlreichen Büchern sind Rezensionen vorhanden. Diese habe ich verwendet, um deren Wirkungsgeschichte in der Öffentlichkeit zu dokumentieren. Auch Anmerkungen Freuds, die in dessen Briefen an Reik über einige Schriften enthalten sind, habe ich aufgenommen. Freud konnte mit wenigen Sätzen das Wesentliche eines Werkes erfassen und dazu Stellung nehmen.


In seinem Buch „A Fragment of a Great Confession“ hat Reik biographische Details zu seinem Leben aufgezeichnet. Diese habe ich als Rahmen, seinen Lebensweg zu skizzieren, verwendet. Ebenso habe ich seine zahlreichen Informationen über Orte und persönliche Begegnungen, die in seinen Büchern verstreut enthalten sind, eingearbeitet. So hoffe ich, ein anschauliches Bild seiner Persönlichkeit vorzulegen.










Einführung


Die Geschichte der Psychoanalyse ist ungerecht: sie hat Persönlichkeiten wie Freud, Adler und Jung in den Himmel gehoben, aber die Schülergeneration in den Hintergrund gedrängt. Dieses Verdikt ist vor allem deswegen so bemerkenswert, als Autoren wie Reik, Reich, Rank oder Ferenczi keineswegs weniger innere Stärke besitzen, aber sie waren in ihren Ansichten nicht so vordrängend und dominierend.


Reik gehört als Autor zur ersten Generation der Freudschüler. Dank seiner Intuition und seiner immensen Belesenheit hat er als Laienanalytiker erfolgreich gearbeitet.


Ein weiterer wichtiger Punkt in der Betrachtung der Persönlichkeit ist seine Treue. Reik hat sein ganzes Leben Freud geweiht, obwohl er sicher viele Gründe gehabt hätte, andere Wege einzuschlagen. Ich sehe hier ein bedeutendes Zeichen einer Vaterfixierung, die sich auch aus den autobiographischen Zeugnissen erschliessen lässt, sein Vater ist gestorben, als er noch relativ jung gewesen ist.


Unter allen Psychologen seiner Generation hat sich Reik am intensivsten mit den Beziehungen zwischen Religion und Psychologie auseinandergesetzt. Dabei hat er nicht nur seine eigene Religion, das Judentum, sondern auch das Christentum in seine Untersuchungen einbezogen. Schon seine erste größere Arbeit, die Dissertation über Flauberts "Versuchung des Hl. Antonius", hat ein christliches Thema, das Mönchtum, zum Gegen-stand.


Obwohl Reik, wie Freud, zu seinem Judentum ein eher distanziertes Verhältnis hatte, ging er doch immer wieder Spuren religiöser Fragestellungen nach. In seinen Beobachtungen kommt Reik aber zu wesentlich anderen Ergebnissen als Freud. Er sah nicht so sehr das zwanghafte der Religion, sondern eher den kulturprägenden Aspekt religiöser Formen, Ideen und Riten.


Wie viele andere jüdische Intellektuelle musste auch Reik dem Naziterror in Richtung Amerika entfliehen. Da seine psychologischen Arbeiten fast ausschließlich der deutschen, genauer der österreichischen und der französischen Literatur verpflichtet waren, gelang es ihm zunächst nur schwer, in Amerika Fuß zu fassen. Er fand aber bald über einen großen Schülerkreis in New York Anerkennung und Erfüllung. Zudem gelang es ihm, sich die englische Sprache so zu eigen zu machen, dass er das österreichische Idiom seiner Sprache weitgehend erhalten konnte. Außerdem erweiterte er sein Wissen um große Teile der englischsprachigen Literatur.


Als Psychoanalytiker hatte Reik ein geradezu begnadetes Einfühlungsvermögen. Freud riet ihm daher, auf ein Medizinstudium zu verzichten. Reik war neben Abraham einer der ersten Laienanalytiker. Dank seiner immensen Belesenheit konnte er so mit großer Sensibilität die Krisis der europäischen Kultur erspüren und in den Störungen seiner Patienten wiederentdecken. So konnte er vielen Patienten helfen, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


Es fällt auf, dass Reik nur in wenigen Schriften auf die Technik der Psychoanalyse eingegangen ist. Weitaus die meisten Schriften bestehen aus dem Material einer Selbstanalyse. Auf diese Weise gewinnen wir allerdings faszinierende Ansichten aus dem Innenleben eines bedeutenden Psychoanalytikers. Es ist daher wenig überraschend, dass die Musik in diesem Leben eine wichtige Rolle gespielt hat, insbesondere, da die Dimension des Hörens auch in der Psychoanalyse bedeutend ist und von Reik kultiviert wurde.


Die Rezeption seines Werkes zu Lebzeiten war enorm, was sich vor allem auch an der Zahl der Neuauflagen seiner Bücher ablesen lässt. Außerdem hat er geschickt seine oft zuerst in Zeitschriften erschienenen Artikel wiederverwertet und in Buchform unter verschiedenen Titeln neu aufgelegt. Diese Methode ist schon bei seinem ersten erschienenen Werk über Richard Beer-Hofmann zu beobachten, das bei der Neuausgabe lediglich um ein neues Kapitel ergänzt und mit einem neuen Titel versehen wurde. Bearbeitungsspuren sind kaum zu erkennen. Trotz dieser verlegerischen Ökonomie sind die meisten seiner Arbeiten keiner Abnützung unterworfen, denn erst das Buch ermöglichte es Reik, seine inhaltlich meist wertvollen Aufsätze einem größeren Leserkreis zugänglich zu machen.


Es waren fünf Themen, die Reik im Laufe seines Lebens beschäftigt haben: in der Reihenfolge der Veröffentlichungen waren es die Literatur, die Religion, das Verbrechen, die Musik und die Liebe.


Eine erste Phase schriftstellerischer Betätigung gehört der Auseinandersetzung mit der Literatur aus der Sicht psychoanalytischer Forschung. Die ersten Bücher galten Richard Beer-Hofmann, Gustave Flaubert und Arthur Schnitzler. Neben dem literarischen Interesse lässt sich bei diesen drei Autoren auch ein religiöses Interesse erkennen, bei Beer-Hofmann geht er auf dessen Drama Jaakobs Traum ein, bei Flaubert auf seinen Roman „Die Versuchung des Hl. Antonius“ und bei Schnitzler, hier jedoch weniger dominierend, nur auf einzelne Dramen (vor allem „Zum großen Wurstel“) und Erzählungen. Die Themenwahl erscheint mir in Bezug auf die Auswahl der Autoren und Werke symptomatisch. Dass in Verbindung mit religiös inspirierten Werken gleichsam durch die Hintertür die Sinnfrage so früh ins Zentrum rückt, ist daher keineswegs zufällig.


Unter den Veröffentlichungen zu religiösen Themen dominiert die Beschäftigung mit der Eigenart der jüdischen Religion. Reik hat erstmals viele jüdische Riten auf ihre psychologischen Hintergründe hin untersucht. Seine Erklärungen überzeugen nicht immer, sind aber jedes Mal spannende Abhandlungen mit vielen Details und zahlreichen Nebenwegen. Die Abschweifung ist überhaupt ein hervorzuhebendes stilistisches Element in seinen Büchern. Bei seinen Abhandlungen über die christliche Religion bleibt Reik merkwürdigerweise in den von Freud vorgegebenen Spuren, aber er steht nicht von vorneherein, wie Freud, dem Christentum völlig ablehnend gegenüber, sondern sucht auch positive Züge anzuerkennen und aus der Sicht der Psychoanalyse zu würdigen. Zur religiösen Thematik gehört auch die Auseinandersetzung mit der Ethnologie.


Auch die dem Thema Verbrechen zugeordneten Studien scheinen zunächst dem religiösen Formenkreis zuzugehören. Beichte und Verhör entspringen ja schließlich dem gleichen Hintergrund. Trotzdem wird langsam ein neuer Grundton hörbar. Die Frage, wie jemand zu seiner Tat steht oder nicht, ist zur damaligen Zeit jedenfalls noch wenig bearbeitet. Vor allem im profanen Bereich sind Antworten noch selten.


Das Thema Hören durchzieht das gesamte Werk Reiks. Es überrascht daher nicht, dass er immer wieder in seinen Werken über Musik und musikalische Werke geschrieben hat. Dabei ist es vor allem die Musik Gustav Mahlers, die ihn fasziniert hat und über die er in seinen Ausführungen spricht. Gleichzeitig ist anzumerken, dass die Musik als gefühlvolles Element in der Psychologie der damaligen Zeit relativ selten vorkommt.


Das Thema Liebe schließlich wird zwar bei den Psychologen relativ häufig behandelt. Gleichwohl hat Reik diesem Thema neue Facetten abgewonnen. Vor allem gegen Freud und Reich hat er besonders die Sensitivität von Liebe geschildert.


Es fällt auf, dass alle Themen bereits in den ersten Werken und Aufsätzen zumindest angedeutet werden. Entgegen dem Verdikt Freuds, der befürchtete, dass Reik sich "verzettele", lässt sich vom abgeschlossenen Werk her feststellen, dass er durchaus bestimmten Themen treu geblieben ist.










Kindheit und Jugend


Für die biographischen Informationen greife ich auf Erinnerungen zurück, die sich verstreut in den Werken Reiks finden, besonders in „Fragment of a Great Confession”. Ich gebe die erinnerten Ereignisse wieder, ohne sie auf ihre exakte Datierung zu überprüfen. Dies ist aber auch nicht wichtig. Vielmehr soll in dieser Arbeit erhalten bleiben, wie Reik selbst Erinnerungen Raum gegeben hat.


Seinen Charakter und sein psychologisches Erbe beschreibt Reik so: „The psychological inheritance which expressed itself in the obsessional neuroses of the descendant came in my case from mother’s family. My grandfather was a very religious man who observed the ritual of Jewish orthodoxy to the smallest detail. He died in a state institution into which he was brought because as an old man he showed all the symptoms of religious persecution mania, of paranoia. My mother’s depressive and self-doubting attitude was the expression of a lingering neurosis which was not recognized as such, but as personal character-traits. My father was a cheerful and selfconfident man who loved life and the restrictions with a small salary and a large familiy put upon him. The influence of his personality made itself felt rather late in my early years of my childhood.“ 1


Theodor Reik wurde am 12. Mai 1888 in Wien geboren. Die Familie lebte damals im 2. Bezirk, der Leopoldstadt, in der Rauschergasse 18, später zog die Familie in die Straße Am Tabor 9. In diesem Bezirk lebten seit dem 17. Jahrhundert mehrheitlich Juden. Der Vater Max war als Oberrevident der Nord-West-Bahn staatlicher Beamter bei den österreichischen Staatsbahnen. Seine Mutter hieß mit Vornamen Karoline.


Reik hatte zwei wesentlich ältere Brüder. Einer von ihnen war der sechzehn Jahre ältere Bruder Otto, der zeitweise im selben Haus wohnte. Er hatte denselben Beruf wie der Vater. Otto war musikalisch sehr belesen. Reik berichtet vom Besuch eines jungen Musikers bei seinem Bruder, als er einmal bei ihm war. Der Besucher war Arnold Schönberg. Der andere Bruder hieß Hugo. Er war vierzehn Jahre älter. Auch hatte er eine zwei Jahre jüngere Schwester, Margarete.


Sein Großvater mütterlichseits hieß Trebitsch. Er war Rabbiner der jüdischen Gemeinde in Nagy-Marton. Damals war die Stadt ungarisch, nach dem 2. Weltkrieg wurde sie österreichisch. Sie gehört zum Burgenland und heißt heute Mattersburg.


Der Großvater lebte nach dem Tod seiner Frau bei seinem Schwiegersohn in Wien. Zahlreiche Erinnerungen Reiks sind mit ihm verbunden. Bald nach dessen Ankunft schlug er der Goethebüste im Wohnzimmer die Nase ab. Darstellungen von Menschen sind im Judentum verboten, da der Mensch als Ebenbild Gottes gesehen wird.


Von seinem Großvater lernte er auch die Anfangsgründe der hebräischen Sprache. Ebenso berichtete er auch von Zusammenkünften seines Großvaters mit rabbinischen Freunden. Dabei ging es um die Auslegung der Heiligen Schrift, wobei er oft zuhören durfte.


Das Verhältnis zwischen seinem Vater und seinem Großvater war gespannt. Sein Vater war sehr liberal eingestellt und wenig religiös. Der Schwiegervater billigte diese Einstellung nicht.


Im Kapitel „Puppy Love“ beschrieb Reik seine zärtliche Zuneigung zu einem jungen Mädchen, das mit seiner Familie im gleichen Haus wohnte wie er.2 Zunächst beschrieb er das Milieu seiner eigenen Familie, untere Mittelklasse. Seine Schwester Margarete war die Klassenkameradin der älteren Schwester des von ihm verehrten Mädchens. Sie wohnten im zweiten Stock eines Wiener Mietshauses.


Im ersten Stock wohnte die Familie Oratsch. Den Vater beschreibt er als Emporkömmling und maßlos ehrgeizigen Menschen, Direktor der Kurortezeitung3 wobei niemand im Haus wusste, dass er Direktor, Herausgeber, Schriftsteller und Verkäufer der Zeitschrift in einer Person war. Reik charakterisierte ihn als Antisemiten, der eine Jüdin geheiratet hat. Sie hatten zwei Töchter, Maria und Ella, die vom Vater eifersüchtig bewacht wurden. Bei ihnen wohnte eine Schwester der Frau, eine schrullige Tante der Mädchen. Sie wurden in die Schule gebracht und nach Hause begleitet und durften keinen Schritt außerhalb der Wohnung alleine tun.


Der Vater war stolz auf seine vornehmen Verbindungen zu Familien wie der des Grafen Kinski und der des Fürsten Eszterhazy, die ihn zur Jagd einluden. Um seine Zeitschrift erfolgreich zu führen, war er oft mehrere Monate unterwegs.


Die Töchter widmeten sich der Musik, wie es in Wien damals üblich war. Maria war eine gute Pianistin, Ella lernte Klavier, Geige und Gesang, sie war zwei Jahre jünger als ihre Schwester.


Reik beschrieb dann sehr anschaulich, wie er sich mit acht Jahren in Ella verliebt hatte. Als er eines Nachmittags nach Hause kam, sah er Ella mit ihrer Mutter, wie sie sich von einer Freundin verabschiedete. Der Gesichtsausdruck, den er dabei wahrnahm, ernste Augen und ein fröhliches Lächeln um den Mund, faszinierten ihn. Er wünschte sich, auch so von Ella angeschaut zu werden. Um ihre Aufmerksamkeit zu gewiinen, beging er auch eine typische Knaben-Dummheit. Als er sich auf dem Nachhauseweg von Ella beobachtet glaubte, schlug er sich grundlos mit einem Freund, mit dem er gerade unterwegs war. Trotzdem traute er sich nicht, Ella anzusprechen – und so blieb es zunächst eine unerfüllte Liebe.


Schließlich übersiedelte die Familie Oratsch nach Klosterneuburg, wo sie ein Haus gekauft hat. So geriet die Familie aus dem Lebens- und Erfahrungsbereich Reiks, der mit seiner eigenen Entwicklung genug zu tun hatte.


Er besuchte das K. K. Sophiengymnasium im 2. Wiener Gemeindebezirk.4 Diese Schule war nach der Mutter von Kaiser Franz Joseph, Sophie Friederike von Bayern, benannt. 1877 gegründet, entstand bald ein Neubau, der 1899 eingeweiht wurde. Von 1899 bis 1907 besuchte er dieses Gymnasium. Im Jahr der Matura hatte seine Klasse 38 Schüler. Davon waren 6 katholisch, 1 evangelisch und 31 mosaischen Glaubens. Seine Lehrer waren Dr. Heinrich Montzka, der die Fächer Deutsch, Geographie und Geschichte unterrichtete und sein Klassenlehrer war. Die Fächer Mathematik und Physik unterrichtete Dr. Karl Dattler. Rudolf Kratochwil lehrte Latein und Eduard Gollob Französisch. In den Jahresberichten wurde sein Name Reick (!) geschrieben. Die schriftlichen Prüfungstermine waren in der Zeit vom 13. – 17. und 22. Mai 1907, die mündlichen Termine vom 3. – 6. und vom 8. – 9. Juli.5 (FN: Die Daten zur Schulzeit entstammen den Jahresberichten.)


Kurz vor der Matura, am 16. Juni 1906, starb Reiks Vater. Der Arzt schickte ihn am Abend dieses Tages in eine Apotheke, um ein bestimmtes Medikament zu holen. Als Reik zurückkam, war sein Vater gestorben. Daraus resultierten Selbstvorwürfe, nicht schnell genug gewesen zu sein, den Tod des geliebten Vaters mitverursacht zu haben. Erst später fand er in der Psychoanalyse Freuds eine dauerhafte Entlastung.6


Rührend beschreibt Reik die Reaktion seines Mathematiklehrers. Mathematik war sein schwächstes Fach. Dieser Lehrer drückte ihm am Tag vor der Prüfung einen Zettel, verbunden mit Kondolationswünschen, in die Hand, auf dem die Prüfungsfragen des nächsten Tages in Mathematik standen.


Ein weiterer wichtiger Teil der Jugendzeit war ausgefüllt mit einer an Besessenheit grenzenden Lektüre der Werke Goethes. Bis zu seinem 18. Lebensjahr hatte er einen großen Teil der 133-bändigen historisch-kritischen Ausgabe, der „Großherzogin-von-Weimar“-Ausgabe, gelesen. Den Grund für diese Lektüre führt Reik auf ein Erlebnis zurück, das er ins 9. Lebensjahr datiert. Er schreibt: „One evening I had fallen asleep on the couch in our living room. An elderly couple, my sister’s piano teacher and her husband had come to see my parents and had played cards with my father. I woke up but pretended tobe asleep because I heard the lady visitor mention my name. I caught a glimpse of my father holding my secret diary in his hand and reading a few paragraphs to the couple. The lady seemed to like my childish literary effort which described how I had encountered the object of my puppy love on the stairs of our apartment house. The reactions of my parents were significant. My mother guessed who ‘she’ was and she guessed correctly! ‘It is Ella of the O. family who lives in the apartment below,’ she said. But my father said to his friend, ‘Well, perhaps he will become a writer or a poet.’ I was disturbed because my secret had been discovered, but I pretended to sleep on and I must have really fallen asleep again, because when my mother woke me half an hour later the guests were gone.“7


Die Bemerkung seines Vaters hat, wie er weiter schreibt, seiner eigenen Zukunft eine Idee gegeben. Um aber Dichter zu werden, musste er sich an Vorbildern orientieren. Der einzige Dichter, den er damals mit Namen kannte, war Goethe, dessen Büste auch in der Wohnung seiner Eltern stand. Also stürzte er sich in das Leseabenteuer der Werke Goethes.





1 Fragment, S. 478f.


2 Fragment, S. 230 - 235


3 Illustrierte Kurorte-Zeitung: Bade- und Reise-Journal; Zentralorgan für die Gesamt-Interessen der Kurorte, Kurgäste, Touristen und Reisenden, erschienen von 1890 bis 1918. Diese Zeitung setzte das Bade- und Reisejournal fort, das von 1876 – 1889 erschienen war.


4 Die Schule heißt heute Bundesgymnasium Zirkusgasse.


5 Die Daten zur Schulzeit entstammen den Jahresberichten.


6 In seinem Artikel „Über die Wirkungen unbewusster Todeswünsche“ hat Reik in einer Selbstanalyse dieses Ereignis verarbeitet.


7 Fragment, S.19f.










Studium


Unmittelbar nach der Matura 1907 begann Reik ein Universitätsstudium in Wien. Seine Studienfächer waren Germanistik, Romanistik und Psychologie.


Am Beginn seiner Studienzeit im Jahre 1907 kam es zu einer neuerlichen Begegnung mit Ella. Darüber schreibt er im Kapitel „Age Nineteen“ seiner Autobiographie.8 Ein Freund und ehemaliger Mitschüler, dessen Schwester mit der Familie Oratsch befreundet war, arrangierte diese Begegnung. Dieser erzählte ihm eines Tages von der Bekanntschaft mit zwei Mädchen, Freundinnen seiner Schwester. Bei der Gelegenheit eines heimlichen Besuches, den seine Schwester arrangiert hatte, um den in völliger Abgeschlossenheit lebenden Mädchen eine Freude zu bereiten, war auch Reiks Name erwähnt worden. Der Freund bekam von den Mädchen den Auftrag, bei Gelegenheit Grüße auszurichten. Zuerst schildert Reik sehr drastisch die eigenartigen Familienverhältnisse. Der Vater hielt seine Töchter strengstens auf Distanz zu allen Männern. Sie durften nie ohne Begleitung das Haus verlassen und wurden zu Hause wie Gefangene behandelt.9 Trotzdem gelang es während einer Zeit der Abwesenheit des Hausherrn, ein Treffen herbeizuführen. Durch eine Gartentür, die vom Wohnhaus nicht einsehbar war, gelangte Reik in Begleitung seines Freundes in den Garten des Grundstücks in Klosterneuburg. Sehr einfühlsam beschreibt er dann die erste Begegnung nach vielen Jahren. Als nach einem langen Gespräch am Abend die Zeit des Abschieds gekommen war, bat er Ella, das Schubertlied „Du bist die Ruh“ für ihn zu singen. Dieses Lied mag ihn wohl an die Zeit erinnert haben, als die Familie Oratsch noch in Wien lebte und Ella ihre ersten Versuche im Singen machte. Da der letzte Zug nach Wien bereits abgefahren war, ging Reik zu Fuß nach Hause. Von dieser Zeit an besuchte er Ella immer häufiger, sooft der Vater des Mädchens auf Reisen war. Aus zarter Zuneigung entwickelte sich tiefe Liebe. Noch im späten Reflex des 61-jährigen werden die Einmaligkeit, Einzigartigkeit und Innigkeit dieser Beziehung spürbar. Die heimliche Beziehung der beiden dauerte sieben Jahre; Reik benutzte den Vergleich mit Jakob, der sieben Jahre um Rachel freite. Nur die Mutter des Mädchens war eingeweiht.


Im weiteren Verlauf der Beziehung erwähnt Reik zwei Ausflüge. Der erste Ausflug führte die beiden von Klosterneuburg über den Kahlenberg nach Heiligenstadt und zurück. Bei diesem Ausflug kam es zum ersten Kuss. Danach begannen sie Pläne für die Zukunft zu machen. Beim zweiten Ausflug (ein Jahr später, wohl 1908), kam es zu einem Zwischenfall. Sie waren unterwegs in Nussdorf, als sie in einem Lokal zum Tanzen einkehrten. Beim Tanzen bekam sie keine Luft mehr. Nach einer kurzen Erholungsphase erzählte Ella von ihrer Herzkrankheit.


In diesem Zusammenhang kann man beobachten, wie Reik seine eigene Liebesgeschichte mit der später (1929) beschriebenen Geschichte von Goethe und Friederike in Sesenheim verknüpft.


Am 8. April 1911 kam die Oper Rosenkavalier von Richard Strauß in Wien zur Erstaufführung. Wenige Wochen vorher, am 26. Januar, war dieses Werk in Dresden uraufgeführt worden. Der Vater von Ella hatte Anweisung gegeben, dass seine Töchter in Begleitung der Tante diese Aufführung der Oper besuchen sollten. Es war nach Reiks Ausführungen das einzige Mal während jener geheimen Verlobungszeit, dass er mit Ella gemeinsam die Oper besuchte. Eine Freundin Ellas besorgte die Opernkarten und erst kurz vor Beginn der Vorstellung nahm Reik seinen Platz neben Ella ein, von der Tante kritisch beäugt.


Richard Strauß galt damals als einer der bedeutendsten Komponisten. Ella liebte seine Lieder und sang sie gern. Reik dagegen lehnte Strauß ab, da er eher die Musik Mahlers schätzte. In Wien bekämpften sich damals die Mahlerianer und Straußianer. Auch während der Aufführung des Rosenkavaliers blieb Reik zunächst bei seiner ablehnenden Haltung. Erst das Schlussduett von Sophie und Octavian gewann ihn für Strauß. Es war nicht nur der Text, sondern auch die Musik, die seine Meinung änderte. Besonders aber war es die Situation, neben Ella zu sitzen und dieses Werk zu hören, das ihn gerade für den Rosenkavalier einnahm. Das Schlussduett beginnt mit folgenden Worten:


Ist ein Traum, kann nicht wirklich sein,


dass wir zwei beieinander sein,


beieinand’ für alle Zeit


und Ewigkeit!


Unausgesprochen war es gerade diese Stelle, die die Verbindung der beiden immer wieder an das gemeinsame Opernerlebnis erinnerte.


Mit Betrachtungen über den sexuell stimulierenden Grundton der Ouvertüre leitet Reik über zur Darstellung seiner eigenen Situation. Einerseits war er mit einer wunderbaren jungen Frau, die er innigst liebte, heimlich verlobt, andererseits hatte er, wie wohl die meisten jungen Männer, das Verlangen nach sexueller Erfüllung. Freimütig beschreibt er im Folgenden seine Beziehung zur zwölf Jahre älteren Wilma.





8 Fragment, S. 236 – 242


9 In seinem Artikel „Über die Wirkungen unbewußter Todeswün-sche“ hat Reik diese Situation ausführlich beschrieben.








Literarische Anfänge


Im Jahre 1910 beginnt Reiks literarisches Schaffen. Im Almanach „Vom Studium und vom Studenten“, der vom Akademischen Verband für Literatur und Musik in Wien herausgegeben wurde und im Verlag Bruno Cassirer in Berlin erschien, hat er erstmals einige Aphorismen veröffentlicht.


Der Akademische Verband für Literatur und Musik war am Anfang des 20. Jahrhunderts sehr engagiert, jungen Dichtern und Künstlern ein Podium zu bieten. Im Jahr 1912 erschienen fünf Hefte einer neu gegründeten Zeitschrift, „Der Ruf“, die die literarische und musikalische Generation jener Zeit repräsentativ vorstellte. Neben bekannten Dichtern wie Hermann Bahr wurden erste Gedichte von Franz Werfel gedruckt und Arnold Schönberg hatte darin ebenfalls ein Podium für seine Werke.







Flaubert und seine Versuchung des heiligen Antonius


Den Abschluss seiner Studienzeit bildete die Veröffentlichung seiner Dissertation. Neben Goethe setzte sich Reik damals sehr intensiv mit dem Werk Flauberts auseinander. Der Verlag Bruns in Minden brachte damals dessen Gesamtwerk erstmals in deutscher Sprache heraus. In diesem Verlag erschien dann auch die Dissertation Reiks, sowohl als Einzelausgabe als auch als dreizehnter Band zur zwölfbändigen Gesamtausgabe. Darüber hinaus erschienen als Vorbereitung der Druckausgabe weitere Zeitschriftenartikel, die die Intensität dieser Auseinandersetzung noch deutlicher werden ließen. Bereits 1911 erschienen in der damals von Paul Cassirer, später von Alfred Kerr herausgegebenen Zeitschrift Pan10 zwei Teile der Dissertation als Fortsetzung unter den Titeln „Flauberts Jugendregungen“ und „Der liebende Flaubert“. Für die Buchausgabe sind diese beiden Artikel allerdings noch einmal gründlich überarbeitet worden. Weitere Artikel waren: „Tagebuch des jungen Flaubert“, „Zur Ret-tungssymbolik“, „Aus Gustav Flauberts Werken“, „Aus Flauberts Nachlass“ und „Andere Tagebücher des jungen Flaubert“. Drei dieser Aufsätze sind in der Zeitschrift Pan, zwei im Zentralblatt für Psychoanalyse erschienen. In dieser Fachzeitschrift veröffentlichte Reik 1913 noch den Artikel „Zwei Träume Flauberts“. Die Veröffentlichung des Artikels „Tagebuch des jungen Flaubert“ ist kulturgeschichtlich sehr interessant. Die Zensurbehörde in Berlin ließ einige Stellen, die sie für besonders obszön hielt, schwärzen. In das Exemplar, das in der Universitätsbibliothek Erlangen vorhanden ist, hat der damalige Bibliothekar über die geschwärzten Stellen Zettel geklebt, auf denen er in schöner Kanzleischrift die fehlenden Worte ergänzt hat.


In der Zeitschrift Pan erschienen als weitere Artikel „Dichtung und Psychoanalyse“, „Zerstörung des ritterli-chen Heldenbegriffes“, „Arthur Schnitzler vor dem Ana-tol“, „Heilige Güter“ und „Plagiat“.


Im Artikel „Dichtung und Psychoanalyse“ geht Reik ganz allgemein auf seinen eigenen Ansatz einer psychologischen Betrachtung der Literatur ein. Er schreibt: „Wir brauchen … eine neue Literaturbetrachtung, der Stoffgeschichte, literarische Tradition usw. nur als Präludien zur seelischen Analyse dienen. … [Der Kritiker] wird eher nach Grundgefühlen als nach Grundgedanken suchen, aus denen die Werke entstanden sein können. Er wird die Willenszüge, die Wünsche, die Strebungen, welche bewusst oder unbewusst in diesen Werken heraufkommen, deuten müssen. Warum griff dieser Dichter zu diesem Stoff? Besser gefragt: Warum wurde er von diesem Stoff ergriffen? … Der Einblick in die bewegte Seele des Einzelnen sagt mir mehr als jemals alle Bewegungen des Ganzen mir sagen können. Literaturbetrachtung sei im Wesentlichen angewandte Psychologie, Seelenkunde.“11 Bernhard Dattner hat diesen Artikel in seiner Rezension sehr positiv bewertet und er stimmt Reik in jeder Hinsicht zu.


Alfred Kerr, dem Reik sein Buch gewidmet hat, leitet den Text „Flauberts Jugendregungen“ sehr einfühlsam ein: „Der Wiener philosophischen Fakultät ist hand-schriftlich über die ‚Psychogenese von Flauberts Tentation de Saint-Antoine‘ von diesem jungen österreichischen Forscher eine den folgenden Abschnitt umfassende Arbeit vorgelegt worden. Nach des Verfassers Wunsch sucht sie alle inneren Quellen vom Schaffen Flauberts aus seiner psychophysiologischen Beschaffenheit und den erlebten, namentlich sexuellen, Träumen aufzudecken. Sie zeigt auch den ‚großen Einfluss infantiler Erlebnisse auf die künftige Einstellung Flauberts zur Welt, die Wirkung der Pubertätsjahre‘. Sie ruht vor allem auf den Ergründungen Freuds. Nur Bruchstücke der Untersuchung, welche das fahl verzweigte Labyrinth eines Menschen ableuchtet, erscheinen auf den folgenden Blättern. Was Reik hier erfasst, geht über die Grenzen des Flaubert hinaus, der in Deutschland gekannt wird.“12 Das Buch gliedert sich in drei Teile. Der erste Teil behandelt die Persönlichkeit des Heiligen aus der Sicht und in der Interpretation Flauberts, weiters eine Psychologie des Heiligen als Typus und er gibt einen Überblick über die Entstehungsgeschichte des Werks. Der zweite Teil stellt eine Psychoanalyse des Verfassers dar. Im kurzen dritten Teil wird eine Antwort auf die Frage versucht, warum Flaubert sich gerade diesen Heiligen als Romanthema ausgewählt hat.


Der heilige Antonius wird in seiner ganzen Widersprüchlichkeit vorgestellt. Themen sind sein familiärer Hintergrund, die Stationen seines Lebens und seine Träume und Visionen. Besonders diese werden in ihrer Vielschichtigkeit dargestellt. Zuerst erscheint eine Versuchung durch leibliche Genüsse, dann durch unermesslichen Reichtum. Diesen Visionen kann Antonius leicht durch Entsagung begegnen. Schwieriger wird es, als Träume erscheinen, die ins Zentrum seiner christlichen Glaubenswelt zielen. Solche Träume haben meist sadistische und masochistische Anteile. Antonius flüchtet sich in Absence, um den Angriffen auf sein Seelenleben begegnen zu können. Diese Träume beziehen sich auf die Versuchungen durch Macht und Sexualität. Durch die vorausgegangene Bibellektüre motiviert erscheint die Versuchung durch die Macht in der Gestalt des Königs Nebukadnezar, in den sich Antonius verwandelt, die sexuelle Verführung in Gestalt der Königin von Saba, die ihn gesucht hat und dem sie sich hemmungslos anbietet. Schließlich erscheint Antonius im Traum sein ehemaliger Schüler als Kind. Er lässt den Heiligen erkennen, dass sein Leben als Eremit nur eine Flucht bedeute, um in der Einsamkeit seinen Träumen von Genuss und Macht frönen zu können. Es folgt die Begegnung mit zahlreichen Sekten, die Antonius verstören. Er sucht den Sinn seines Lebens im christlichen Glauben, aber er wird unsicher, welche Richtung er einschlagen soll. Im weiteren Verlauf erscheint ihm Helena als Urtyp der Verführerin. Auch sie erweist sich ihm als Trugbild. Dann folgen Versuchungen durch andere Religionen, besonders des Buddhismus. Bilder tauchen auf, die entfernt an christliche Vorstellungen erinnern. Ebenso wird in den Visionen der Ursprung der Religion aus der Sexualität thematisiert und es kommen homoerotische Darstellungen vor. Auch in der Welt der anderen Religionen begleitet Hilarius Antonius als Führer. Dann fliegt Antonius mit dem Teufel durch das Weltall. Er muss erkennen, dass die Welt grenzenlos ist. Der Teufel hat Antonius an einen Abgrund geführt. Soll er sich hinabstürzen? Dann tauchen Frauengestalten unterschiedlichen Alters auf. Jede versucht auf ihre Weise, Antonius zu verführen. Zum Schluss erscheinen Fabelwesen, halb Tier; halb Mensch. Sie symbolisieren ungezügelte Triebe und verkörpern die Triebhaftigkeit menschlichen Erlebens. Am Ende erscheint in einer Vision Jesus Christus. Die Versuchungen sind beendet. Antonius ist zur Ruhe gekommen.


Antonius wird als Typus dargestellt. Die meisten Heiligen haben Visionen. Dabei spielen sexuell aufgeladene Bilder eine wichtige Rolle. Bei Heiligen ist oft Hysterie die psychische Grundstruktur. In den Visionen sind die gleichen Prozesse zu beobachten wie bei Träumen. Auch Glaubenszweifel kommen bei Heiligen häufig vor.


Die Arbeit an diesem Werk beschäftigt Flaubert sehr lange. Erste Eindrücke dürften in der Kindheit beim Besuch des Theaters in Rouen entstanden sein. Frühe Dramenentwürfe weisen darauf hin. Eigentlicher Auslöser war dann der Eindruck beim Betrachten eines Bildes von Breughel in Genua, die Versuchung des Hl. Antonius. Das war 1845. Später erwirbt Flaubert eine Kopie dieses Bildes. In den Jahren 1848 und 1849 entsteht dann die erste Fassung des Buches. Danach bleibt das Werk unveröffentlicht liegen. Erst eine Orientreise hat den Dichter sich tiefer in die Persönlichkeit des Heiligen einfühlen lassen. Seit 1869 beschäftigt sich Flaubert wieder mit dem Werk. 1874 erscheint dann das fertige Buch im Druck. Die erste Fassung war sehr subjektiv, tief empfunden. Das veröffentlichte Werk dagegen ist objektiv gehalten und ein echtes Alterswerk.


Bei der Psychoanalyse Flauberts werden die Familienverhältnisse kurz beschrieben und analysiert. Der Vater war Chirurg am Krankenhaus in Rouen. Er war sehr streng und es gab oft Streit zwischen Vater und Sohn. Die Mutter war eine sehr sensible Frau. Flaubert hatte einen älteren Bruder und eine Schwester. Es folgen einige Charakterzüge. Da ist einmal die Bisexualität, eine stark betonte weibliche Komponente in der Persönlichkeit Flauberts. Typisch ist auch ein weiterer Grundzug, der Dichter liebt seine Mutter und hasst seinen Vater. Diese infantile Regung ist für den Psychologen auch typisch für eine Künstlerpersönlichkeit.


Es schließen sich zwei Träume aus einer frühen Erzählung an, die nach Freuds Methode gedeutet werden. Im ersten Traum erscheinen einige Männer an seinem Bett, die alle mit Messern bewaffnet sind. Sie hinterlassen deutliche Spuren von Blut. Dieser Traum wird als Kastrationsangst interpretiert. Der zweite Traum aus der gleichen Erzählung hängt mit dem ersten zusammen. Hier erscheint seine Mutter am Ufer eines Flusses. Er hört sie schreien und um Hilfe rufen, kann ihr aber nicht helfen. Dieser Traum wird als Inzestangst gedeutet. Damit ist die klassische Situation des Ödipuskomplexes gegeben


Es folgt eine ausführliche Analyse der beiden Frauentypen, die in Flauberts Leben eine Rolle spielten, die der verheirateten Frau und die der Dirne. Der Dichter hält sich oft in Stadtvierteln auf, in denen Dirnen ihrer Arbeit nachgehen, er spricht sie an, gibt ihnen Geld, aber lässt sich auf keine Beziehung ein. Dieses Verhalten wird als ein Zeichen dafür interpretiert, dass er sich nie innerlich und gefühlsmäßig von seiner Mutter getrennt hat. Die Frauen, mit denen er in einer Beziehung lebte, stellte er nie seiner Mutter vor. Psychologisch gesehen waren diese Frauen seiner Mutter zu ähnlich. Ein weiterer psychologisch interessanter Zug ist die Aversion Flauberts gegen den Typus des Bourgeois, den er dem Künstlertypus, den er selbst verkörpert, gegenüberstellt. Auch eine sadistische Neigung wird erkannt. Dieser Zug ist wohl durch die Beziehung zum Vater beeinflusst. In einigen Erzählungen steigert sich diese Einstellung zur Halluzination: Der junge Flaubert liest De Sade mit Begeisterung und Hingabe, empfiehlt die Lektüre auch einem Freund. Ein weiterer, schon vorher erwähnter Grundzug in der Persönlichkeit Flauberts ist die Hysterie. Reik sieht den Ursprung dieser Haltung in den Pubertätsphantasien des jungen Dichters. In dieser Zeit spielt die Beziehung zu einer älteren Frau eine alles entscheidende Rolle. Flaubert beginnt zu unterscheiden zwischen Sinnlichkeit und Verehrung. Die rauschhafte Hingabe hat das weitere Leben des Dichters maßgeblich beeinflusst. Zeitlebens unterscheidet er bei Frauen den verehrungswürdigen und den dirnenhaften Typus.


Seine Pariser Studienzeit beschreibt Flaubert sehr düster. Die Frauen, denen er begegnet, verlocken ihn nicht. Er hat Kastrationsphantasien und stellt sich ein mönchisches Leben vor.


Das nervöse Leiden Flauberts hat Folgen. Bei einer Fahrt mit seinem Bruder hat er seinen ersten Anfall. Er wird als pseudoepileptisch bezeichnet, da er vorbereitet war, was ein Epileptiker nicht kann und man hält ihn für hysterisch. Da damals Hysterie als reine Frauenkrankheit galt, diagnostizierte der behandelnde Arzt bei Flaubert feminine Züge. Die Beziehung zu der Dichterin Luise Colet ist sehr schwierig. Es ist eine Geschichte der gegenseitigen Abhängigkeiten und des Leidens. Für Flaubert ist es besonders der Konflikt, dass er spürt, dass die Beziehung seine dichterische Kraft beeinträchtigt. Nur in der Phantasie Erlebtes kann er sprachlich gestalten und darstellen. Flauberts erste Liebe galt seiner Mutter, die er nicht heiraten konnte. Daraus resultierte eine Spaltung der Erfahrungen in eine äußere Welt des Genusses und eine innere des schöpferischen Prozesses. Flaubert selbst datiert diese Erkenntnis in sein 22. Lebensjahr.


Ein weiterer Zug in der Persönlichkeit Flauberts ist sein Fatalismus. Das scheinbare Gefangensein in Abhängigkeiten belastet ihn. Auch diese Haltung folgt aus dem Gefühl des inneren Gespaltenseins.


Wichtig für den Dichter ist auch seine Reiselust. An seinen Reisezielen erwartet er eine Erfüllung seiner Träume. Auf seiner Orientreise wünscht er sich die weltlichen Genüsse bei Haremsdamen.


Schließlich beginnt er, sich auf sein dichterisches Schaffen zu konzentrieren. Stundenlang feilt er an einem einzigen Satz, wochen- und monatelang an der Entstehung einer Erzählung oder des Kapitels eines Romans.


Die starke Sublimierungsfähigkeit Flauberts in Bezug auf seine Sexualität wird betont, die einerseits hemmend, andererseits auch fördernd wirkt.


Die frühen Werke Flauberts tragen insgesamt subjektiven Charakter, sie wirken als persönlich erlebt.


In den späteren Werken findet er einen objektiven Ton der Abgeklärtheit und Distanz. Diese ist der Sublimationsfähigkeit Flauberts zu verdanken, der seine dichterische Kraft vollständig in seine Werke gelegt hat. Für den Psychologen wird diese Fähigkeit als Flucht in die Neurose und die Einsamkeit gedeutet.


Zum Schluss wird festgestellt, dass sich Flaubert wohl mit Antonius verglichen und identifiziert hat. In diesem Werk Flauberts ist dessen Persönlichkeit zu erkennen. Die sublimierte Sexualität, die Einsamkeit, die Visionen und Träume, alles verdankt sich der Vorstellungskraft des Dichters. Insofern ist für Reik die Versuchung des Antonius Flauberts persönlichstes Werk.


In diesem Werk, versucht er neben literarischen Erkundungen auch religionswissenschaftliche Aspekte zu behandeln und mit einzubeziehen.


Dieses erste große Werk Reiks hat auch in der Öffentlichkeit Resonanz hervorgerufen. Otto Rank hat im Zentralblatt für Psychoanalyse die Vorabveröffentlichung rezensiert. Einerseits fühlt er sich durch Flauberts psychologische Einsichten beeindruckt, andererseits lobt er Reiks Interpretation, die sich durch Nähe zu Freuds Lehre auszeichnet. Hanns Sachs hat dann das ganze Werk in der Zeitschrift Imago besprochen. Auch er spürt die suggestive Kraft Flauberts. Daher kann er Reiks Absicht hervorheben, gerade dieses Werk einer psychoanalytischen Untersuchung zu unterziehen. Weiters betont er sein Einfühlungsvermögen, in Flauberts Gesamtwerk die Stellen gefunden zu haben, die seine Theorie sinnvoll belegen können. Als Einwand gegen Reik formuliert Sachs dessen Neigung, sich allzu schnell mit fertigen Ergebnissen zufrieden zu geben. Als Beispiel führt er an, dass dieser den Asketen Antonius als Typus des Heiligen schlechthin behandelt. Zum Schluss seiner Rezension stellt er aber Reik ein insgesamt lobendes Zeugnis aus.





10 Diese Zeitschrift erschien von 1910 bis 1915 im Hammer-Verlag in Berlin.


11 Pan II, 1912, S. 525-526


12 Pan II, 1911, 75










Richard Beer-Hofmann


Fast gleichzeitig mit der Dissertation erschien 1912 eine kleine Schrift über den Dichter Richard Beer-Hofmann. Die erste Auflage scheint nur in einer sehr kleinen Anzahl gedruckt worden zu sein, allerdings, den Bücherverzeichnissen folgend, mit Nachdrucken 1913 und 1914. Ich habe außer der Erstausgabe von 1912 nur noch eine Ausgabe des Sphinx-Verlags, Leipzig, 1914 in der Staatsbibliothek Berlin nachweislich gefunden. Im Jahre 1919 veröffentlichte Reik eine um ein Kapitel erweiterte überarbeitete Fassung unter dem Titel „Das Werk Richard Beer-Hofmanns“. Ein kurzer Absatz aus diesem Buch erschien dann noch in der Zeitschrift Menorah im Jahre 1926 zum 60. Geburtstag Beer-Hofmanns.


Auch dieses Werk erfuhr eine Rezension, diesmal von Bernhard Dattner. Er attestiert dem Autor Leidenschaftlichkeit für sein Thema, hält ihn für sehr begabt und mit der Tiefenpsychologie Sigmund Freuds vertraut. Besonders angetan ist er von der sprachlichen Ausdrucksfähigkeit Reiks.


In der Einleitung klingt der Tenor der Absicht seiner Abhandlung an: Er beabsichtigt keine ästhetische Würdigung, sondern eine psychologische Durchdringung.


Es folgt ein kurzer Abschnitt über die ersten beiden Novellen aus dem Jahr 1893. Es ist das Jahr des Anatol von Arthur Schnitzler, mit dem die Erzählungen verglichen werden. In beiden Erzählungen geht es um die Beziehung eines Mannes zu seiner Geliebten und um die folgende Trennungsabsicht.


Der Held der ersten Erzählung ist Paul. Er hatte mit einer Geliebten ein Kind, das bei Pflegeeltern untergebracht und dort gestorben war. In dieser Geschichte wird der Prozess des sich Loslösens von dieser Erinnerung beschrieben. Die zweite Erzählung ist einfacher. Der Held Freddy plant, sich von seiner Geliebten zu trennen und einer anderen Frau den Hof zu machen. In der Nacht überlegt er es sich aber anders und bleibt bei den bestehenden Verhältnissen.


Dann folgt eine ausführliche Besprechung des Buches „Der Tod Georgs“. Hier geht es nicht um eine erzählte Geschichte, sondern um die reiche Gedankenwelt, die der Tod des Freundes in Paul auslöst. Hier schreibt ein Dichter, der in die Tiefe menschlichen Erlebens eindringen kann. Unter anderem erkennt Reik auch Parallelen zu Flauberts Versuchung des Hl. Antonius.


Einen ersten Höhepunkt im Schaffen Beer-Hofmanns sieht Reik im Gedicht „Schlaflied für Mirjam“ Er geht nur mit wenigen Zeilen darauf ein. Dieses Gedicht hat aber in seinem Leben eine wichtige Rolle gespielt. Die erste Tochter mit seiner zweiten Frau nennt er Mirjam. Und er hat dieses Gedicht auch als Prolog in seinem Buch „Mystery on the Mountain“ verwendet.


Ein zweites Gedicht, „Altern“, wird nur am Rande erwähnt. Es folgt ein kurzer Abschnitt zu einer Gedenkrede auf Mozart. Die Gestalten von Juppiter und Prometheus stehen nicht nur für den Ausdruck seelischen Erlebens bei Mozart, sondern auch für den Dichter selbst.


Anschließend wird ein frühes Hauptwerk ausführlich besprochen, Der „Graf von Charolais“. Zuerst wird der Inhalt der englischen Vorlage von Philipp Massinger und Nathanael Field beschrieben. Die Zeitbezogenheit des Stücks wird betont und dann die Frage gestellt, was Beer-Hofmann veranlasst haben konnte, dieses Stück zu bearbeiten.


Der Unterschied zum Ursprungswerk wird knapp zusammengefasst. Bei Beer-Hofmann ist es ein Drama vom Aufstieg und Fall eines Menschen, der aus armen Verhältnissen großen Reichtum erwirbt und ihn wieder verliert. Fast jede Figur dieses Stückes erfährt ein ähnliches Schicksal. Die Frau des Helden erliegt einem Verführer. Deren Vater verzweifelt daran. Auch weniger bedeutende Figuren werden in ihrer jeweiligen Lebenssituation lebendig gezeichnet.


Auch die Sprache hat sich verändert, der Zeit angepasst. Die Ausdrucksweise Beer-Hofmanns wird mit Strindberg, Ibsen und Hauptmann verglichen. Auch Beziehungen zu Schnitzler, mit dem der Dichter freundschaftlich verbunden war, werden angedeutet.


OEBPS/nav.xhtml




		Motto



		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Einführung



		Kindheit und Jugend



		Studium



		Literarische Anfänge



		Flaubert und seine Versuchung des heiligen Antonius



		Richard Beer-Hofmann



		Arthur Schnitzler als Psycholog



		Der Erste Weltkrieg



		Wirken in Wien und Berlin



		Probleme der Religionspsychologie I. Teil: Das Ritual



		Der eigene und der fremde Gott



		Geständniszwang und Strafbedürfnis



		Wie man Pschologe wird



		Dogma und Zwangsidee



		Der Schrecken und andere psychoanalytische Studien



		Lust und Leid im Witz



		Warum verließ Goethe Friederike?



		Freud als Kulturkritiker



		Gebetmantel und Gebetriemen der Juden



		Der unbekannte Mörder



		Nachdenkliche Heiterkeit



		Der überraschte Psychologe



		Wir Freud-Schüler



		Aus Leiden Freuden



		Amerika



		From Thirty Years With Freud



		A Psychoanalyst Looks at Love



		Psychology of Sex Relations



		Listening With the Third Ear



		Fragment of a Great Confession



		The Secret Self



		The Haunting Melody



		The Search Within



		Of Love and Lust



		Myth and Guilt



		Mystery on the Mountain



		Sex in Man and Woman



		The Creation of Woman



		The Temptation



		Jewish Wit



		The Need to be Loved



		Pagan Rites in Judaism



		Voices from the Inaudible



		Curiosities of the Self



		The Many Faces of Sex



		Übersetzungen



		Biographien



		Beurteilung



		Bibliographie

		Bücher



		Artikel



		Rezensionen



		Sekundärliteratur









		Impressum









Page List





		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		4











OEBPS/images/cover.jpg
THEODOR
REIK

Eine Werkbiographie





